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1
 Addison
  
  
 »Ich meine ja nur, wenn du stirbst, ist das dein Geisteroutfit für immer und ewig!«
 Rylan folgte mir weiter durch das ganze Café, wo ich augenrollend die Tische abwischte, damit wir endlich schließen konnten.
 »Ry, es ist eine Halloweenparty. Ich glaube die Geister wären zu Recht sehr verwirrt, wenn auf einmal Katzen in Overknees und oberkörperfreie Cowboys in der Geisterwelt auftauchen würden.« Als ich mich umdrehte, konnte ich an Rylans geschocktem Gesicht sehen, dass sie tatsächlich vorhatte, ein Outfit mit Overknees zu kombinieren.
 »Oh, komm schon, Rylan. Du weißt: Ich liebe Halloween, aber dann lass uns wenigstens ein originelles Kostüm anziehen.«
 »Ein schwarzes T-Shirt mit der Aufschrift ›Trick or Treat‹ ist nicht einmal halb so cool, wie du denkst. Es zeigt nur, dass du glaubst, du seist besser als alle anderen.« 
 Mit einem resignierenden Seufzer ließ ich mich auf einen der Barhocker an der Theke fallen. »Ok, ich ziehe dein Kostüm an, aber …«, musste ich ihr aufgeregtes Quieken unterbrechen. »Es darf kein bescheuertes College-Klischee sein, keine Overknees beinhalten und du musst mehr als einen halben Meter Stoff darauf verwenden. Es ist übrigens erst der 30. September. Warum gibt es jetzt schon eine Halloweenparty?«
 »Ach, sie wollen wohl die ersten sein. Außerdem kann es mehr Partys geben, je früher wir anfangen. Seit wann beschwerst du dich überhaupt über zu viele Partys?« Rylan zuckte mit den Schultern und sah mich abwartend an.
 Sie hatte recht. Ich sagte normalerweise nicht Nein zu einer guten Party, aber ich hatte mit Anfang des drittens Semesters auch zum dritten Mal mein Nebenfach gewechselt und es hatte sich herausgestellt, dass Chemie viel anstrengender war als Soziologie. Außerdem übernahm ich mehr Schichten im Elbury’s Mug Café und konnte zu den Fannings, die das Café betrieben, nie Nein sagen. Seit im zweiten Semester meine Noten so schlecht geworden waren, dass ich beinahe mein Stipendium verloren hatte, musste ich meine Energie ein bisschen von all dem College-Spaß darauf verlagern, wofür das College eigentlich da war – auf das Lernen. Und ja, mir war klar, dass ich mich für Rylan mittlerweile wie die langweiligste Person der Welt anhören musste. Sie konnte wohl meine Gedanken lesen, weil sie mir jetzt mit einem mitleidigen Blick half, die Stühle auf die Tische zu stellen. 
 »Aber die erste Halloweenparty der Saison kannst du dir trotzdem nicht entgehen lassen«, versuchte sie es nochmal etwas leiser als in ihrer normalen Stimmlage.
 Ich schmiss den Spüllappen in die Spüle und hakte mich bei meiner Freundin unter. »Lieber lege ich noch ein paar spätabendliche Bibliothekssitzungen ein«, informierte ich sie lächelnd und zog sie aus dem gemütlichsten Café am ganzen Campus. Ich musste wohl die hypokritischste Person der Welt sein. »Kommst du noch mit in die Bibliothek?«
 Rylans dunkle Augen starrten mich entsetzt an. »Das mit den nächtlichen Bibliothekssitzungen war ernst gemeint? Und du willst damit jetzt gleich anfangen? Es ist schon fast 20 Uhr!«
 »Es wird dich vielleicht überraschen, meine Süße, aber man kann auch nach Einbruch der Dunkelheit noch lernen.« 
 Sie zog mich in eine Umarmung und ich wurde fast komplett von ihrem übergroßen Cardigan eingehüllt. Wie immer roch sie nach ihrem blumigen Parfüm, dessen Namen ich mir nie merken konnte, aber dessen Duft ich unweigerlich mit meiner Freundin verband.
 »Nicht in meiner Welt. Außerdem muss ich mit unseren Kostümen anfangen. Arbeite nicht zu hart, wir sehen uns zu Hause.« Winkend ließ sie mich zurück und ignorierte gekonnt eine Gruppe Erstsemester, die es nicht besser wussten und ihr hinterherpfiffen.
 Schmunzelnd schloss ich die Eingangstür hinter mir zu und ging zu meinem Fahrrad. Man konnte es den Jungs nicht verübeln. Rylan sah nicht nur aus wie ein Model, sondern sie bewegte sich auf ihren High Heels auch wie eines. Vor allem ihre Kleider waren alle von ihr selbst entworfen und genäht worden. Heute hatte sie ein ausladendes Maxikleid an, dessen Farbe irgendwo zwischen Dunkelblau und Dunkelgrün lag. Rylan hätte mich für diese amateurhafte Beschreibung bestimmt ausgeschimpft, aber es studierte schließlich nicht jeder Modedesign.
 
  
  
 Es war schon nach halb neun, als ich endlich die Tür zu unserer riesigen Bibliothek aufstieß und den staubigen Geruch von alten Büchern und Holz einatmete. Instinktiv zog ich die Ärmel meines Strick-Pullovers nach vorn, denn hier war es zu jeder Jahreszeit und zu jeder Tages- und Nachtzeit ziemlich kühl. Das machte sich auch sofort durch die Gänsehaut auf meinen nackten Beinen bemerkbar. Ich hatte mich am Morgen wieder einmal von der spätsommerlichen Sonne blenden lassen und nur eine kurze Jeans angezogen. Zwar hatte ich für alle Fälle immer einen Pullover dabei, meinen Beinen half das im Moment aber wenig. Trotzdem genoss ich die Ruhe, die die Bibliothek ausstrahlte. Egal wie geschockt Rylan immer sein mochte, ich liebte diese Bibliothek und es machte mir nichts aus, in der Dunkelheit einmal quer mit dem Fahrrad über den halben Campus von unserem Wohnheim hierherzufahren, um zu lernen. Ich war auch nicht die Einzige, die so dachte, denn trotz der Uhrzeit waren relativ viele Tische besetzt. Ich ging die große, steinerne Treppe hinunter und bestaunte wieder einmal die hohen, geschwungen Decken mit den aufwändigen Verzierungen und die riesigen Kronleuchter, die über jedem der Tische hingen. Die Regale, die die Wände säumten, verliehen dem Raum eine unnachahmliche Ruhe. Obwohl sich viele von ihnen gestört fühlten, konnte ich die Touristen verstehen, die sich oft hierher verirrten und sich vom Zauber unserer Universitätsbibliothek einhüllen ließen. 
 Gerade als ich mich auf einen freien Tisch am Ende der Haupthalle gesetzt hatte und überlegte, wie ich den scheinbar unbezwingbaren Berg an Lernunterlagen am besten besiegte, ließ sich jemand geräuschvoll auf den Stuhl neben mir fallen. Bevor ich mich umdrehen konnte, hörte ich schon eine sehr vertraute Stimme viel zu nah an meinem linken Ohr.
 »Addie, Süße, gut, dass du da bist. Bitte, du musst mir helfen!« Ohne eine weitere Erklärung wusste ich schon, was los war. Pit verirrte sich nur in die Bibliothek, wenn es um ein Mädchen ging. Er wusste wahrscheinlich nicht mal, dass man hier auch herkommen konnte, um in Ruhe zu lernen.
 »Ich spiele nicht wieder deine Fake-Freundin, nur um dann monatelang von einer gesamten Schwesternschaft gehasst zu werden, Pit. Ich bin immer noch traumatisiert.«
 Meine freundschaftliche Liebe für Pit war wirklich grenzenlos, aber er nahm die wilden College-Jahre ein bisschen zu wörtlich. Er spielte seinen Bekanntschaften zwar nie die große Liebe vor, aber er war charmant und sah mit seiner perfekten karamellfarbenen Haut, seinen dunklen Locken und seinen Grübchen einfach zu gut aus, als dass seine Eroberungen nicht wenigstens einmal versuchten, ihn festzunageln. Spoiler Alert: Bis jetzt hatte das noch nie ein gutes Ende genommen. Auch für mich nicht.
 Als er im ersten Semester einer aufdringlichen Verehrerin erzählt hatte, er wäre jetzt mit mir zusammen, nur um sie loszuwerden, konnte ich bis zu den Weihnachtsferien nicht einmal in die Nähe des Verbindungshauses kommen. Es hatte mich beeindruckt, wie sehr die Schwestern dieser Verbindung zusammenhielten, aber leider musste ich deswegen auch monatelang einen Umweg von einer halben Meile machen, wenn ich zur Arbeit wollte.
 »Komm schon, du hast auch was gut bei mir«, versuchte er mich jetzt mit seinem Standard-Flirtblick rumzukriegen.
 »Wenn ich alle Gefallen, die du mir schuldest, einmal einlösen würde, wärst du den Rest des Semesters nur damit beschäftigt, für mich zu existieren, mein Freund.« Ich pikte in seinen Arm und wollte ihn streng ansehen, obwohl er genau wusste, dass auch ich gegen seinen Welpenblick nicht immun war. »Ok, Player, was hast du angestellt?« 
 Er versuchte, beschämt auf den Tisch zu sehen, aber ich konnte sein zufriedenes Grinsen sehen.
 »Pit! Ich würde heute gern noch wenigstens ein Buch aufmachen, also spuck’s aus!« Anscheinend war ich ein bisschen zu laut geworden, denn sobald ich meinen Satz beendet hatte, hallte er in der riesigen Bibliothek mit ihren hohen Decken wider, was mir sofort einen gefährlichen Blick von dem Typen am Tisch gegenüber einbrachte. Sein strenger und intensiver Blick brachte mich sofort zum Schweigen und ich spürte, wie die Gänsehaut an meinen Beinen zurückkam. Dieses Mal aber nicht wegen der kühlen Luft, die in der Bibliothek herrschte. Zugegeben, er kam mit seinen verstrubbelten, dunkelblonden Haaren und seinem dunklen Bart der Beschreibung meines Traummannes ziemlich nah. Weil er keine Anstalten machte, wegzusehen, konnte ich meinen Blick erst wieder losreißen, als Pit aufgeregt an meinem Arm rüttelte.
 »Ok, da war dieses heiße Mädchen in meiner Vorlesung und ich habe sie gefragt, ob sie mir Nachhilfe gibt, was sie natürlich getan hat.« Er erzählte mit so einem Selbstbewusstsein, das ich bei jedem anderen sofort als Arroganz abgestempelt hätte. »Sie ist übrigens nicht mal halb so gut in Mathe, wie sie gesagt hat.«
 Ich versuchte ein Lachen zu unterdrücke, was leider nur dazu führte, dass ich umso lauter losprustete. Pit war ein Mathegenie und wahrscheinlich der Letzte auf diesem riesigen Campus, der darin Nachhilfe brauchte. Es war mir und natürlich auch ihm klar, dass dieses Mädchen nur Zeit mit ihm verbringen wollte. Überraschend, wie oft er diese Masche schon erfolgreich durchgezogen hatte.
 Gerade als ich ihm diesen offensichtlichen Umstand mitteilen wollte, hörte ich das laute Quietschen eines Stuhls, der zurückgeschoben wurde. Bevor ich ausmachen konnte, woher das Geräusch kam, beugte sich schon der Typ, der mir eben noch gegenübergesessen hatte, zu mir herunter.
 »Entschuldigung, aber falls es euch noch nicht aufgefallen ist: Das ist eine Bibliothek und keine billige Speeddating-Bar. Geht doch bitte für euer Date woanders hin und lasst die richtigen Studenten in Ruhe lernen.« Er stützte sich mit beiden Händen auf dem dunklen Holztisch ab und beugte sich zu mir herunter, um auf Augenhöhe zu sein. 
 Ich spürte seinen warmen Atem in meinem Gesicht und sofort breitete sich ein Kribbeln in meinem ganzen Körper aus. Ich war zu perplex, um irgendetwas zu erwidern, und gleichzeitig fasziniert davon, wie eindringlich und einschüchternd er war, während er nur flüsterte. In seinen dunklen Augen lag ein Ausdruck, der für mich nur oberflächlich nach Ärger aussah, denn je länger wir uns ansahen, desto unergründlicher und tiefer wurde sein Blick. Er hatte wahnsinnig symmetrische Gesichtszüge und obwohl er nicht so aussah, als würde er morgens besonders viel Zeit vor dem Spiegel verschwenden, sah er mit den welligen, dunkelblonden Haaren unverschämt gut aus.
 Erst als Pit genervt Luft einsog, merkte ich, dass ich den Fremden mit schiefgelegtem Kopf dümmlich anstarrte, was er mir eigentlich nicht verübeln sollte, denn er war auf eine ganz unaufdringliche Art wirklich attraktiv. Als hätte er keine Ahnung davon, oder als wäre es ihm egal. Trotzdem brachte Pit mich dazu, meinen zugegebenermaßen schmachtenden Blick abzuwenden, und katapultierte mich 
 wieder ins Hier und Jetzt zurück.
 »Glaubst du, dass ich die ganzen Bücher zum Spaß mit mir rumschleppe, um hier ein Date haben zu können, oder was?« Eigentlich war ich nicht so zickig – vor allem nicht zu Männern, die mit einem Blick solche Gefühle in mir auslösen konnten –, aber es nervte mich, so von oben herab behandelt zu werden.
 »Du siehst zumindest so aus, als hättest du Spaß, aber nicht mit deinen Büchern!« Er spuckte diese Worte regelrecht aus und richtete sich wieder auf, sodass er mit verschränkten Armen auf mich herabsehen konnte. Wieder merkte ich, wie ich anfing, ihn anzustarren. Sein Sweatshirt war ausgewaschen – das Logo der EU war schon fast komplett abgeblättert – und dazu trug er eine schlichte schwarze Jeans. Beides war ein wenig zerknittert und zusammen mit seinen wirren Haaren sah er so aus, als hätte er schon einige Zeit hier, über seine Bücher gebeugt, verbracht. 
 Obwohl ich nur eine Millisekunde darüber nachdachte, was er eigentlich für ein Problem mit mir hatte, denn jeder normale Mensch hätte einfach gefragt, ob wir ein bisschen leiser sein könnten, stand plötzlich die Bibliotheksaufsicht neben mir. Sie hinderte mich daran, etwas zu erwidern, denn jeder Student der Elbury University wusste, dass sie keinen Spaß verstand, wenn es um Ruhe und Ordnung in ihrem Reich ging. Ich konnte nicht mal blinzeln, als sie schon mit schmalen Augen über ihre altmodische Brille blickte und uns anwies, die Bibliothek zu verlassen. Ich drehte mich hilfesuchend zu Pit um, aber der Verräter hatte sich still und heimlich verzogen, weil sein Date, das auf einmal anscheinend nicht mehr ganz so schlimm und problematisch war, zurückgekommen war. Ich rollte mit den Augen und wurde sofort dafür bestraft, dass man mir grundsätzlich jede meiner Emotionen sofort vom Gesicht ablesen konnte.
 »Miss, das ist kein Grund dafür, mir respektlos gegenüberzutreten. Sie kennen die Regeln wie alle anderen auch.«
 »Aber ich …«, versuchte ich die Situation noch aufzuklären. Doch dafür war es zu spät.
 »Keine Widerrede, wenn Sie für den Rest des Jahres auch noch hier lernen wollen, rate ich Ihnen, jetzt leise ihre Sachen zusammenzupacken.« Sie legte einiges an Nachdruck in das Wörtchen leise.
 Da ich wie meistens nicht wusste, wann ich einfach meine Klappe halten sollte, setzte ich gerade zu einer weiteren Schimpftirade an, als mich eine große Hand am Arm packte und ruckartig mitzog. Ich konnte gerade noch meine Tasche schnappen, die ich dank Pit noch nicht einmal ausgepackt hatte, bevor ich energisch durch den Mittelgang gezogen wurde. 
 An seinem Tisch blieb der fremde Typ stehen und wieder einmal war ich beeindruckt, als er seine Sachen nahezu geräuschlos in eine abgewetzte Lederumhängetasche packte.
 »Dafür, dass du mich bis gerade eben noch ziemlich abstoßend fandest, hast du es aber jetzt ganz schön eilig, mehr Zeit mit mir zu verbringen«, provozierte ich ihn, während er seine Tasche schloss.
 »Du könntest entweder einfach mal ruhig sein oder dein vorlautes Mundwerk dafür nutzen, mir zu danken, dass ich dich vor einem Hausverbot und davor, dich komplett zu blamieren, bewahrt habe.« Sein Bart, der weit über einen stylischen Drei-Tage-Bart hinaus ging, strich fast an meine Wangen, so nah kam er mir beim Sprechen, und ich konnte sehen, wie angespannt sein markanter Kiefer war.
 Obwohl er mich – rational betrachtet – ziemlich herablassend behandelte, vernebelte mir sein frischer Duft, der zusammen mit der typischen Bibliotheksluft fast wie ein Aphrodisiakum auf mich zu wirken schien, eben jenen rationalen Teil meines Gehirns. Als er merkte, wie nah wir uns waren, richtete er sich ruckartig auf, und mit der gleichen Bewegung, mit der er sich seine Tasche über die Schulter warf, legte er mir die Hand auf den Rücken, als wollte er sichergehen, dass ich mit ihm in Richtung Ausgang ging.
 Weil ich so perplex von der Wärme war, die von der Hand auf meinem Rücken ausging, und mir eigentlich auch gar nichts anderes übrig blieb, ging ich widerstandslos mit. Zu meiner Schande dachte ich nicht einmal eine Sekunde darüber nach, einfach stehen zu bleiben oder seine Hand wegzuschlagen. Seit wann verließ die Feministin in mir meinen Körper, nur weil mir ein heißer Kerl gegenüberstand?
 Nachdem wir dann aber durch die schwere Flügeltür an die frische und kühle Luft getreten waren, ließ er mich genauso schnell wieder los, wie er mich angefasst hatte, und ich konnte die Stelle, auf der einige Sekunden zuvor noch seine Hand gelegen hatte, förmlich spüren. Er hatte anscheinend seine Mission erfüllt, weil er jetzt allein die Treppe hinunterging, ohne sich nochmal umzudrehen. Er wollte mich einfach stehen lassen. Bevor er aus meinem Sichtfeld verschwand, meldete sich der rationale Teil meines Gehirns endlich wieder zu Wort und es kam Bewegung in mich.
 »Na, vielen Dank auch!«, zischte ich in seine Richtung, während ich ihm nachlief. »Weißt du eigentlich, wie hart Chemie im dritten Semester ist, wenn man in der High School schon scheiße war? Du hast überhaupt keine Ahnung, was ich alles …« Weiter kam ich nicht, weil aus seinem Mund doch tatsächlich ein tiefes Lachen kam, das mich so sehr überraschte, dass ich meine Wut kurz vergaß. Okay, vielleicht war es auch nur ein Geräusch, das im entferntesten als Lachen durchgehen würde. Gerade als ich mich wieder daran erinnerte, dass ich sauer auf ihn war, hielt er mir ein Buch vor die Nase.
 »Ja, ich weiß, wie schwer Chemie III ist, Addison.« Er zog meinen Namen spöttisch in die Länge, während er vor meinem Gesicht mit dem Buch aus dem Chemiekurs wedelte. »Deshalb wollte ich heute auch in Ruhe in der Bibliothek lernen. Vielen Dank auch dafür.« 
 Zum dritten Mal innerhalb der vergangenen zehn Minuten starrte ich ihn nur an. So etwas kannte ich überhaupt nicht von mir.
 »Ach, jetzt kannst du auf einmal deine Klappe halten?« Er hielt mir immer noch das Chemiebuch vor die Nase und strich sich mit einem Schnauben durch die Haare, die sowieso schon aussahen, als hätten sie heute noch keinen Kamm gesehen.
 »Woher kennst du meinen Namen?« Natürlich war diese Frage überflüssig, denn ganz offensichtlich besuchte dieser große, attraktive und unverschämte Typ den gleichen Kurs wie ich. Aber warum genau war er mir noch nicht aufgefallen? Ich hatte in diesem Semester meine Studienberaterin davon überzeugt, direkt in Chemie III einzusteigen, um doch noch alle Voraussetzungen für das anschließende Medizinstudium zu erfüllen. Nachdem ich meine Kurse so oft gewechselt hatte wie meine Studienberaterin ihre Haarfarbe, was im Durchschnitt alle zwei Monate passierte, war ich mir immerhin zu fünfundsiebzig Prozent sicher, meinen ursprünglichen Plan von einem Medizinstudium durchzuziehen. Seitdem verfluchte ich meine Entscheidung allerdings beinahe täglich, weil mir die Chemie-Grundkurse fehlten.
 »Wenn du dich in der Vorlesung einmal bemüht hättest, pünktlich zu sein, hättest du vielleicht auch die Zeit gehabt, dich umzusehen oder – Gott bewahre – etwas vom Thema mitzubekommen, anstatt dich entweder über die letzte Party zu amüsieren oder dich für die nächste zu verabreden.« Sein Lächeln war jetzt einem leicht herablassenden und undurchdringlichen Blick aus bedrohlichen Augen gewichen. Er verschränkte die Arme vor seiner Brust und sofort schossen mir die Sprüche durch den Kopf, die mich seit meiner Pubertät ständig begleiteten: Addison, konzentriere dich auf die Schule, statt dich wie ein Flittchen auf Partys herumzutreiben! Addison, du brauchst dich nicht wundern, wenn aus dir nichts wird, so wie du dich immer rumtreibst, statt zu lernen. Diese Aussagen sind mir mit genau dem gleichen herablassenden Blick begegnet, der mir jetzt aus den dunklen Augen entgegenschlug und der meine innere Feministin nun endlich dazu veranlasste, wieder zurückzukommen.
 »Schön, dass du dich so gut damit auskennst, was für mich am besten ist, Mr. Perfect.« Ich machte einen Schritt auf ihn zu und berührte ihn mit dem Finger am Oberarm. »Vielleicht solltest du im Gegensatz dazu einfach ein bisschen lockerer werden. Dann würden wir beide noch in Ruhe da drinnen sitzen und wären morgen perfekt vorbereitet.« 
 Anscheinend wurde ich ihm schon wieder zu laut oder ich kam ihm zu nahe, denn er sah sich sichtlich unbehaglich in alle Richtungen um, machte sofort einen Schritt zurück und schüttelte meine Hand ab, als wäre sie ein lästiges Insekt. 
 Aber ich war noch nicht fertig. »Also komm von deinem Podest runter, auf das du dich selbst stellst, und nimm den Stock aus deinem Arsch. Es ist schließlich deine Schuld, dass wir jetzt hier draußen stehen!«
 Bevor er etwas erwidern konnte, schnappte ich mir mein Fahrrad, das ich wider besseres Wissen einmal mehr unabgeschlossen stehen gelassen hatte, und begann den Berg, der zum University Park führte, hochzustrampeln. Ich wusste es eigentlich besser, als dass ich den ganzen Berg ohne abzusteigen durchfahren konnte, aber diese Blöße wollte ich mir natürlich nicht geben. Ich beschloss, bei der Hälfte rechts abzubiegen, was zwar einen Umweg bedeutete, aber wenigstens wäre ich morgen nicht vor Muskelkater gelähmt.
 Diese Möglichkeit nutzte ich auch gleich dazu, verstohlen nach unten zu schielen, ob er mir nachsah. Offensichtlich war ich nicht ganz bei Trost, wenn ich ernsthaft daran interessiert war. Als ich aus dem Augenwinkel sehen konnte, dass er sich längst mit jemanden unterhielt, nervte mich meine eigene Naivität sofort. Ich zwang mich, nach vorn zu schauen, und legte einen Zahn zu, um endlich nach Hause zu kommen und Rylan zu bremsen, falls sie mit den Entwürfen für unsere Kostüme mal wieder vollkommen den Bezug zur Realität verlieren sollte.
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 Addison
  
  
 »O mein Gott!«, quiekte Rylan in einer Lautstärke, an der man genau erkennen konnte, wie viel Wein sie schon getrunken hatte. »Der heiße, aber unnahbare Fremde! So beginnen die besten Liebesgeschichten!«
 Ich bereute sofort, meinen Mitbewohnerinnen den Grund für meinen Mikroaufenthalt in der Bibliothek erzählt zu haben, aber leider brachten mich zwei Gläser Wein dazu, nicht immer die klügsten Entscheidungen zu treffen.
 »Also, dass du einen Typen für wichtig genug hältst, dass du uns von ihm erzählst, beweist zumindest, dass er in deinem Kopf ist«, analysierte Camille jetzt. Sie nippte wie immer nur an ihrem Wein, um einen klaren Kopf zu behalten.
 Wir saßen wie an so vielen Abenden in unserer kleinen Küche im Pyjama an der Theke, die auch als unser Esstisch herhalten musste, und genossen die Zeit, die wir nur unter uns Mädels waren, während wir die wildesten Cocktails, die man aus Wein kreieren konnte, tranken. Am meisten freute es mich zu sehen, wie Camille sich an solchen Abenden entspannte. Wenn sie nicht mit ihrem Freund zusammen war und nicht nur in ihrem eigenen Kopf lebte, kam die witzige und warmherzige Camille hinter ihrer kalten Mauer aus Wachsamkeit, Perfektion und Distanz hervor. Menschen, die sie nicht gut genug kannte, zeigte sie diese Seite von ihr gar nicht, und auch bei Rylan und mir hatte es gedauert, bis sie sich geöffnet hatte. 
 »Oh, wie deine grauen Augen funkeln! Malst du dir gerade aus, wie er dich über den antiken Tisch beugt?« Rylan zeigte auf meine Augen und leerte ihr Weinglas dann in einem Zug. 
 Über Camilles blasse Wangen huschte ein roter Schleier, trotzdem sah sie mich genauso abwartend an.
 »Ok, vielleicht hätte ich nichts dagegen!«, gab ich zwischen zwei großen Schlucken zu. »Und jetzt Schluss damit! Dieses Thema ist damit erledigt. Ich habe ihn vorher nie bemerkt und er will offensichtlich die Distanz behalten. Ihr hättet mal sehen sollen, wie er zusammengezuckt ist, als ich ihn am Arm berührt habe.« 
 »Nicht jeder möchte gern sofort von Fremden umarmt und berührt werden.« Camille nutzte die Chance sofort, um mich einmal mehr auf mein fehlendes Feingefühl hinzuweisen. Der Ausdruck in ihrem Gesicht wurde härter und ich wusste, dass sie von sich selbst sprach. Als sie zu Rylan und mir gezogen war und wir uns überschwänglich auf sie gestürzt hatten, hatte sie sich sofort versteift. Erst Stück für Stück hatten wir ihr Vertrauen gewinnen können.
 Sie hatte recht, ich neigte dazu, Menschen zu schnell zu nahe zu kommen. Ich umarmte jeden zur Begrüßung und zum Abschied, egal ob es Pit war oder eine seiner Flammen, die ich nur ein einziges Mal zu Gesicht bekam. Ich umarmte fremde Menschen auf Partys und hatte so nicht nur einmal falsche Signale gesendet, was mich trotzdem nicht davon abhielt. Manchmal spielte ich mit dem Gedanken, einen Kurs in Psychologie zu belegen, um mich und mein Verhalten selbst zu therapieren. An meinem Elternhaus konnte mein fehlendes Gespür für persönliche Distanz jedenfalls nicht liegen. Dafür hatte mein Vater früh genug gesorgt und damit vielleicht genau das Gegenteil erreicht.
 »Mädels, Schluss für heute! Wir sind gute Studentinnen und unter der Woche bleiben wir bei einer Flasche Wein.« Mit einer entschlossenen Geste stellte ich mein Weinglas in die Spüle und sah meine Mitbewohnerinnen mit dem strengsten Blick an, den ich hatte.
 »O Mann, Vernunfts-Addie ist so eine Langweilerin. Ich möchte lieber mit Baddie-Addie abhängen.« Rylan schob enttäuscht ihre Unterlippe vor. 
 »Baddie-Addie hat dieses Semester Pause. Sonst wird sie aus dem Stipendiatenprogramm fliegen, auf ewig Kaffee und Cupcakes servieren und niemals Zeit und Geld haben, mit dir auf Partys zu gehen.« Ich gab Rylan einen Kuss auf die Wange, bevor sie etwas erwidern konnte, und verzog mich in mein Zimmer, um zumindest zu versuchen, morgen pünktlich in Chemie zu sitzen.
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 Addison
  
  
 Natürlich musste ich mein Fahrrad die Hälfte des Hügels, der zu dem Gebäude führte, in dem mein Chemiekurs stattfand, schieben. Das sorgte zumindest dafür, dass der Kaffee und die Cupcakes im Fahrradkorb überlebten, aber ich kam dadurch schon wieder mindestens zehn Minuten zu spät. 
 Ich hatte am Morgen schon zwei Stunden im Café verbracht, um Mrs. Fanning zu helfen. Ich liebte die Arbeit in dem kleinen Campus-Café, aber ich brauchte dringend mehr Zeit zum Lernen. Für Viola Fanning, meine Chefin, war ich sowas wie ihr Adoptiv-Enkelkind, das in ihren Augen schlauer war als jeder andere auf dem gesamten Campus. Aber ich hatte leider kein fotografisches Gedächtnis und musste genauso viel lernen wie alle anderen auch. Wenn nicht sogar mehr, denn meine Mitstudenten wussten im Gegensatz zu mir entweder bereits vor Studienbeginn oder spätestens nach dem ersten Semester, was ihr Hauptfach werden sollte, und blieben dabei, während ich mir immer einbildete, etwas zu verpassen, wenn ich nicht alles mindestens einmal ausprobiert hatte. Trotzdem mochte ich das Gefühl, dass sie so sehr an mich glaubte, denn ich wusste, wie es sich anfühlte, wenn das Gegenteil der Fall war.
 Als ich viel zu spät und in Gedanken versunken am Gebäude der wissenschaftlichen Fakultät ankam, lehnte ich mein Fahrrad einfach an die alte Mauer und rannte mit meinem Frühstück bewaffnet durch die großen Torbögen. Fast rutschte ich auf dem Laub aus, das von den riesigen Bäumen, die überall auf dem Campus standen, abgefallen war und mich daran erinnerte, dass Herbst war und ich endlich meine Herbstschuhe benutzen sollte, statt meine weißen, sommerlichen Sneakers. Zum Glück war das große, doppelflügelige Holztor, welches in das Gebäude führte, offen, denn natürlich hatte ich mit zwei Kaffeebechern, einer Tüte Cupcakes und meiner Tasche, die mir von der Schulter gerutscht war, keine Hand frei.
 Als ich die Treppe erreichte, kam von der anderen Seite jemand auf mich zu, der genauso abgehetzt wirkte wie ich, und als ich sah, wer vor mir stand, konnte ich mir einen sarkastischen Kommentar auf keinen Fall verkneifen: »Ach, Mr. Nimm-dir-ein-Beispiel-an-mir-und-sei-pünktlich verstößt gegen seine eigenen Regeln.« Für einen Moment dachte ich, er würde mich einfach ignorieren und an mir vorbei gehen, denn unter seinen Augen zeichneten sich dunkle Schatten ab, die garantiert nicht von einer durchfeierten Nacht kamen. Leider war ich dafür Expertin und er sah definitiv eher abgekämpft als abgefeiert aus.
 »Ach, Ms. Das-Leben-beginnt-erst-nach-meinem-Kaffee, geht das Partywochenende neuerdings schon donnerstags los?« 
 Während ich noch darüber nachdachte, warum seine Augen so traurig aussahen, blitzte darin schon wieder dieser unergründliche und leicht abschätzende Blick auf.
 Er begann die Treppe hinaufzugehen und war sich wohl sicher, dass unser Gespräch jetzt beendet war. Nachdem ich ein paar Sekunden schweigend hinter ihm hergegangen war und mich dann sogar dabei erwischt hatte, wie ich auf seinen Hintern starrte, der heute in einer schlichten Jeans steckte, zwang ich mich selbst dazu, den Blick wieder auf seinen Rücken zu richten.
 »Warum denkst du eigentlich, dass ich den ganzen Tag nichts anderes als Party mache?« Ich versuchte mich gleichzeitig auf das Treppensteigen und auf meine wichtige Fracht zu konzentrieren, sodass mir leider nichts Geistreicheres einfiel.
 »Es ist mir egal, ob du jeden Tag eine andere Studentenverbindung unterhältst, solange du mich nicht aus der Bibliothek werfen lässt oder mich mit deinem Geplapper um den Verstand bringst. Manche Leute hier müssen ihr Studium ernst nehmen.« Er seufzte und seine Stimme hatte sich von sarkastisch zu todernst verändert. Für ihn war das Gespräch wohl jetzt endgültig beendet.
 »Immer wieder schön mit dir zu sprechen. Ich erfahre Dinge über mich, die ich vorher noch nicht wusste.« Es kam nicht so vor Sarkasmus triefend aus meinem Mund, wie ich es mir gewünscht hätte. Trotzdem war ich fest entschlossen, ihn jetzt keines Blickes mehr zu würdigen.
 Allerdings verlor mein Abgang nicht nur durch meinen erfolglosen Versuch, mir eine dunkle Haarsträhne, die sich aus meinem Zopf gelöst hatte, mit der Schulter hinter mein Ohr zu verfrachten, an Intensität, sondern auch dadurch, dass mir dabei heißer Kaffee über die Hand lief und dann auf meine helle Jeans tropfte. Schnaubend stapfte ich weiter, nur um dann ratlos vor der geschlossenen Tür zum Vorlesungssaal zu stehen. Ich hätte mir eher die Zunge abgebissen, als meinen unfreiwilligen Begleiter um Hilfe zu bitten, aber hinter mir hörte ich schon ein dunkles Schnauben, das man fast für ein kleines Lachen halten könnte, wenn ich es nicht besser gewusst hätte.
 »Wenn du und dein großes Ego vielleicht einen Schritt zur Seite machen würdet, mache ich euch beiden sogar die Tür auf.« Es fühlte sich fast so an, als würde seine tiefe Stimme vibrieren, und ich versuchte vergeblich, die Gänsehaut zurückzudrängen, die sie mir bescherte. Es nervte mich nicht nur unglaublich, dass mein Körper schon wieder so stark auf ihn reagierte, sondern auch, dass ich ihm nichts entgegensetzen konnte und er somit das letzte Wort hatte.
 Als er sich an mir vorbei schob, sah ich in seinem Gesicht wieder diesen abgekämpften Blick. Bevor er die Tür zum Chemiesaal öffnete, legte er den Kopf in den Nacken und atmete tief durch, als müsse er sich seelisch auf eine Schlacht vorbereiten. Ich trottete hinter ihm in den Saal und sah, wie er sich anspannte und sich sein Rücken und seine Schultern unter seinem Sweatshirt abzeichneten. Unter dem mahnenden Blick unseres Professors steuerte ich automatisch meinen Platz neben Pit an und sofort wurde mir klar, wieso er mein Geplapper, wie er es bezeichnete, kannte. Er saß tatsächlich schräg hinter mir.
 Wieso zum Teufel war mir das nicht aufgefallen? Schon allein sein dunkelblondes, wuscheliges Haar, durch das er sich jetzt wieder nervös fuhr, zog meinen Blick unfreiwillig an. Immer noch verwirrt ließ ich mich auf den Stuhl fallen, und Pit riss mir sofort seinen Karamellsirup mit ein bisschen Kaffee aus der Hand und griff nach seinem Cupcake. Er war abhängig und ich wusste nicht, wie er überleben sollte, wenn ich jemals damit aufhören würde, ihm morgens Kaffee von den Fannings mitzubringen. 
 »Du verdienst eigentlich keinen Cupcake, Verräter!«, raunte ich ihm zu.
 Er wusste sofort, dass ich auf den vorherigen Abend anspielte. Er hatte mir in der Nacht nur eine Nachricht geschrieben und mir mitgeteilt, dass sein Date dann doch nicht so schlimm war. Der Uhrzeit nach zu urteilen, wann die Nachricht angekommen war, war es sogar ein sehr gutes Date gewesen.
 »Komm schon, Addie, ich habe dir doch einen Gefallen getan!« Er lächelte so breit, dass sich Grübchen in seiner sonst so beneidenswert ebenmäßigen, braunen Haut bildeten. »Der Typ war doch heiß, oder?« 
 Ich schielte zu dem heißen Typen, der hinter Pit saß und ganz bestimmt alles gehört hatte, aber er starrte nur mit leerem Blick auf die falsche Seite seines Buches. Pit folgte meinen Blick und seine Lippen formten ein »Oh«. Sofort fing er an, etwas furchtbar Wichtiges in seinem Ordner zu suchen.
 Wenigstens war ich nicht die Einzige, die ihn zuvor noch nicht bemerkt hatte. Er war so in Gedanken, dass er mein Starren nicht bemerkte oder es ihm einfach egal war. Seine vollen Lippen sahen aus, als ständen sie unter konstanter Spannung und trotz seines Bartes konnte ich sehen, wie angespannt seine Kiefermuskulatur war, wie er die Zähne zusammenpresste. Obwohl ich nur sein Profil sehen konnte, war mir klar, dass jede Faser seines Körpers zum Zerreißen gespannt war. Als sich seine dunklen und dichten Wimpern bewegten und er seine Augen für ein paar Sekunden zusammenpresste, dachte ich für einen Moment, er hätte meinen Blick gespürt, aber er drehte den Kopf noch nicht einmal einen Millimeter in meine Richtung. Es machte mich verrückt, nicht zu wissen, ob er mich wirklich nicht bemerkte oder alles dafür tat, mich zu ignorieren. 
 Weil ich es darauf nicht beruhen lassen konnte, nahm ich den zweiten Cupcake aus der braunen Papiertüte und stellte ihn auf seinen Tisch. Ich hielt ihn umklammert, für den Fall, dass er beschloss, mich weiterhin zu ignorieren. Als ich merkte, wie er zusammenzuckte, seinen Kopf langsam hob und mich – wenn auch sehr skeptisch – endlich ansah, formte ich ein »Frieden?« mit meinen Lippen. 
 In seinen dunkelbraunen Augen konnte ich die Überraschung sehen. Seine dichten Augenbrauen zogen sich kaum merklich zusammen und fast dachte ich, er würde den Kopf schütteln und wieder dazu übergehen, mich angestrengt zu ignorieren. Nach einer kleinen Ewigkeit rang er sich aber zu einem schwachen Lächeln durch, während er sich gleichzeitig seine Haare aus dem Gesicht strich. Für einen Moment hielten wir beide in unserer Bewegung inne und blickten uns in die Augen. Ich hatte das Gefühl, dass die Luft um uns herum heißer und schwerer wurde. Dieser Effekt verstärkte sich ins Unermessliche, als er seine Hand langsam ausstreckte, mir den Cupcake abnahm und dabei nur ganz leicht meine Fingerspitzen streifte. Der Ruck, den ich dabei fühlte, ließ mich am ganzen Körper erschaudern. Immer noch lag sein Blick schwer und unergründlich auf mir, bis seine Augen aufflackerten und er sich im nächsten Moment wieder nach vorn wandte.
 Obwohl ich mich liebend gern der Illusion hingegeben hätte, dieser Moment wäre niemandem aufgefallen, belehrte mich Pits hochgezogene Augenbraue eines Besseren. Ich war ihm dankbar dafür, dass er weiter auf seine Unterlagen starrte, weil ich selbst keine Ahnung hatte, warum die traurigen Augen des Typs hinter mir etwas in mir auslösten.
 Von der Vorlesung hatte ich wenig mitbekommen, weil ich mich nicht davon abhalten konnte, in Dauerschleife immer wieder nach hinten zu schielen, mich dann darüber zu ärgern, dass er mich keines Blickes würdigte, und anschließend darüber nachzugrübeln, wieso mich das so belastete. Als sie endlich vorbei war, hatte ich mir meine losen Haarsträhnen bestimmt so oft um den Finger gewickelt, dass es mich nicht gewundert hätte, wenn sie einfach abgebrochen wären. Ich sah aus dem Augenwinkel, wie eilig er es hatte, aus dem Vorlesungssaal zu kommen. Als ich mich endlich traute den Kopf nach ihm umzudrehen, sah ich seine schlanke Silhouette nur noch von hinten, die sich an einer Gruppe Mädels vorbeidrängte, als könnte er den Raum nicht schnell genug verlassen.
 »Kann ich dich jetzt fragen, warum du ihm deinen Cupcake gegeben hast?« Da Pit mein Laborpartner war, verbrachten wir auch noch die restliche Zeit bis zur Mittagspause zusammen.
 »Nein«, murmelte ich schulterzuckend und ärgerte mich darüber, dass mich dieser Typ so aus dem Konzept brachte.
 »Er sah wirklich richtig fertig aus.« Damit war das Thema für ihn zumindest vorerst erledigt, und er zog seinen Laborkittel über seinen dünnen Pulli.
 Natürlich hatte er nicht irgendeinen Kittel, der ihm zwei Nummern zu groß war, so wie ich und die meisten anderen. Ich war mir sicher, dass er sich den kleinsten ausgesucht hatte, den er finden konnte, damit er die Mädels zu jeder Zeit mit seinen Muskeln beeindrucken konnte. Nicht, dass man die nicht auch unter einem Kittel in seiner Größe gesehen hätte. Pit hatte einen beneidenswerten Stoffwechsel von seinem sportlichen Vater geerbt und das Einzige, was er dafür tun musste, war, einmal die Woche halbherzig Sport zu treiben und alles zu essen, was ihm in den Weg kam. Camille, Rylan und ich hassten ihn verständlicherweise dafür.
 Obwohl er eigentlich mit mir im Labor zusammenarbeiten sollte, verbrachte er die ganze Zeit damit, mit der schwedischen Gaststudentin zu flirten, die regelrecht dahinschmolz. Seit neuestem hatte er ein Faible für fremde Akzente. Vielleicht war es aber auch nur eine seiner selbstauferlegten Challenges, damit ihm bei so viel Auswahl, nicht die Lust verging.
 Während er die hochgewachsene Blondine zum Kichern brachte, indem er versuchte, schmutzige schwedische Wörter zu lernen, war ich zwei Stunden lang allein mit meinen Gedanken. Die Arbeit mit dem Mikroskop hatte fast die gleiche therapeutische Wirkung auf mich wie das Backen. Das führte dazu, dass ich vor der Mittagspause sogar alle Laborberichte für uns beide ausgefüllt und uns so diese Arbeit für die nächsten zwei Wochen erspart hatte.
  
  
  
  
 Obwohl mein Magen schon vorwurfsvoll knurrte und mich spöttisch daran erinnerte, dass ich meinen Frühstückscupcake freiwillig aufgegeben hatte, konnte ich nicht mit Rylan im Kunstgebäude zu Mittag essen. Mrs. Fanning brauchte mich schon früher im Café und ich war einmal mehr dankbar dafür, dass ich in diesem Semester schlauer gewesen war und mir keine Kurse auf den Freitagnachmittag gelegt hatte. Ich schrieb Rylan nur eine kurze Nachricht, dass sie später ins Elbury’s Mug Café kommen sollte, damit ich ihre Kostüme inspizieren konnte. Mrs. Fanning erwartete mich schon ungeduldig. Wie jeden Freitag würde sie ihre Enkelin aus dem Kindergarten abholen und den Rest des Tages mit 
 ihr und ihrem Mann verbringen.
 Es machte mir nichts aus, freitagnachmittags zu arbeiten, weil ich erstens das Geld dringend brauchen konnte und zweitens das gemütliche Café schon so etwas wie ein zweites Wohnzimmer für mich und meine Freunde geworden war. Ich war immer mitten im Geschehen, während ich Geld verdiente. Das Einzige, was darunter litt, war mein Lerneifer. Aber der litt unter allem, was ich interessanter fand als Lernen.
 Da die meisten meiner Kommilitonen um diese Zeit noch Kurse hatten oder lieber die letzten Sonnenstrahlen auf der Wiese genossen, waren nur zwei Tische besetzt. Ich machte mir erst einmal selbst einen Kaffee, um den Nachmittag allein und wach zu überstehen, und fing an, die restlichen Cupcakes vom Vormittag mit Buttercreme zu bespritzen. In einem Anflug von Herbstgefühlen streute ich eine leichte Schicht Zimt über die einfachen Vanille-Cupcakes, schnitt einen in Stücke, die ich zum Probieren neben der Kasse drapierte, und stellte entspannende Gitarrenmusik an. Die Lichterketten, die über jedem der großen Erkerfenster hingen, tauchten das kleine Café in ein gemütliches Licht, und ein Teil von mir hätte sich am liebsten selbst auf eine der Polsterbänke in die Kissen gekuschelt und einfach das Treiben im Park beobachtet. 
 Ich wusste allerdings ganz genau, dass ich es nicht lange allein mit meinen Gedanken aushalten würde. Das lag vor allem daran, dass ich mich am liebsten vierundzwanzig Stunden am Tag beschäftigte, weil ich ständig Angst hatte, mein Leben zu verschwenden. Gleichzeitig plagten mich mindestens genauso große Versagensängste. Anders als die meisten Studenten hatte ich weder ein Sicherheitsnetz noch einen Ort, an den ich hätte zurückkehren können. 
 Ich fing gerade an, kleine, alte Einweggläser zu einem Kerzenhalter umzufunktionieren und ein bisschen zu dekorieren, als die Tür so fest zugeschlagen wurde, dass ich vor Schreck fast mein Teelicht fallen ließ.
 »Was zur Hölle willst du hier?« Es kostete mich einige Mühe, meine Stimme zu kontrollieren. Ich versuchte es mir nicht anmerken zu lassen, aber sobald sich Dan im gleichen Raum wie ich aufhielt, zog sich auch nach all der Zeit etwas tief in mir zusammen und ließ sich nicht so einfach lösen.
 Sein Mund verzog sich zu einem Grinsen, das seine Augen nicht erreichte, und instinktiv verschränkte ich meine Arme vor der Brust. Zum einen dachte mein Verstand wohl, dass ich so noch mehr Abstand zwischen uns bringen könnte und zum anderen wollte ich ihn einschüchtern. Es war ein lächerlicher Versuch, denn Dan ließ sich von niemanden einschüchtern.
 »Wenn ich mich recht erinnere, ist das hier ein Studentencafé und du bist hier, um mich zu bedienen.« Er kam langsam näher und ich rollte mit den Augen. »Na, na, Süße, kein Grund unhöflich zu sein. Ich finde auch, dass diese Arbeit eine Verschwendung für deinen heißen Arsch ist, aber du wolltest es ja nicht anders. Ich hätte dir ein anderes Leben bieten können, aber du dachtest ja, du bist zu gut, um die Beine nochmal für mich breitzumachen.«
 Ich zog scharf die Luft ein und versuchte, so gelangweilt wie möglich zu wirken. Nichts hasste er so sehr wie Gleichgültigkeit. »Bist du gekommen, um mir das zu sagen?« 
 Wenn er mich so anstarrte, als hätte ich ihm furchtbares Unrecht angetan, musste ich mich immer wieder selbst daran erinnern, dass ich mir nichts vorzuwerfen hatte. Vielleicht war ich dumm gewesen und hatte an einer Geschmacksverirrung gelitten, aber das rechtfertigte nicht, dass sich mein Magen jedes Mal zusammenzog, wenn er nur in meine Nähe kam. Das Kapitel Dan war für mich Geschichte. Wir hatten mäßig guten Sex gehabt und seitdem sollten sich unsere Leben eigentlich nicht mehr überschneiden. Letztes Jahr war der Campus der Elbury University mit der Zeit dann auch groß genug für uns beide geworden. Ich konnte bloß hoffen, dass er sein angeschlagenes Ego irgendwie selbst geheilt hatte und er nicht wieder damit anfangen wollte, mir das Leben schwerzumachen. Ich hatte keine Lust darauf, dass Dan wieder auf jeder Party wie aus dem Nichts neben mir auftauchte, weil er kein Nein akzeptieren konnte. Ich war mir sicher, dass es nicht oft vorkam, dass ihm Wünsche nicht erfüllt wurden – sowohl früher von seinen Eltern als auch später von den Mädels. Bei mir würde er sich allerdings die Zähne ausbeißen.
 Für mich blieb er immer eine der schlechteren Erfahrungen, die ich am College gemacht hatte, und damit musste er sich abfinden.
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 Da ich freitags außer den zwei Chemiestunden keine Vorlesungen hatte, konnte ich gar nicht schnell genug nach Hause kommen, um zu versuchen, die vergangene, schlaflose Nacht zu kompensieren. Ich rannte die Stufen in den zweiten Stock hoch, obwohl ich mir ziemlich sicher war, dass ich sowieso nicht einschlafen konnte. Noch bevor ich meine Wohnung betrat, hörte ich schon Gitarrenklänge durch das ganze Treppenhaus und wusste somit, dass Blake zu Hause war.
 Ich hatte das Glück, eine Wohnung, die für drei Jungs gedacht war, nur mit meinem besten Freund Blake teilen zu können. Wenn man Gitarrenmusik und Gesang mochte, war er der perfekte Mitbewohner. Er war ordentlich und mochte das gleiche Bier wie ich.
 An seine Musik hatte ich mich schon gewöhnen können, seit er als Teenager seine erste Gitarre geschenkt bekommen hatte. Er war der Einzige, der mich nie verurteilt hatte, weil er genau wusste, wie es sich anfühlte, von der Welt als anders angesehen zu werden. Wir hatten uns schon im ersten Jahr ein furchtbares Stockbett geteilt und dank ihm erlaubte ich mir, das Studentenleben ein bisschen mehr zu genießen. Das lag zugegebenermaßen vor allem daran, dass er mich einfach dazu zwang und sein Musikercharme bei mir manchmal genauso wirkte wie bei allen anderen.
 »Hey Kian, hör dir das an, erkennst du das Lied?«, begrüßte er mich grinsend im Schneidersitz mit der Gitarre auf unserer Couch sitzend und fing auch sofort an auf eben dieser herumzuklimpern.
 Ich hatte immer das Gefühl, dass er eigentlich gar nicht wie ein Musiker aussah. Seine Haare waren kurz, schwarz und glänzend und seine Klamotten neutral statt extravagant. Vielleicht hatte ich aber auch nur bescheuerte Vorurteile. Wo stand bitte schön, wie ein Musiker auszusehen hatte? Blake selbst scherte sich jedenfalls nicht besonders um sein Image. Es war beneidenswert, wie wenig ihn die Meinung anderer interessierte. Außer es ging um die Meinung seiner Mutter. 
 Ich brauchte ein paar Takte, bis ich erkannte, dass er eine fast melancholische Version von Liam Paynes Strip that down for me coverte. Er hatte eine unglaubliche Gabe dafür, bekannte Lieder zu seinen eigenen zu machen, was mir oft vor Augen führte, dass ich kein nennenswertes Talent vorzuweisen hatte. Als er meine Antwort zufrieden abnickte, machte ich mich auf die Suche nach etwas Essbarem. Ich schob nicht nur für mich, sondern auch für Blake eine Pizza in den Ofen, weil er noch weniger kochen konnte als ich.
 »Hey, ich habe uns bei Chase zu der Party in seiner Studentenverbindung eingeladen.« Der Geruch von Pizza, lockte ihn jedes Mal von seiner geliebten Gitarre weg. »Keine Widerrede, das ist die erste Halloweenparty dieses Jahr und du wirst dich nicht davor in der Bücherei verstecken!«
 Wieso konnte er meine Gedanken lesen? Wir verbrachten eindeutig zu viel Zeit zusammen.
 »Wenn ich dir jetzt auf der Stelle verspreche mitzugehen, versprichst du mir dann, mir nicht mit tausend Kostümideen auf die Nerven zu gehen?«
 »Ohne Kostüm stichst du noch viel mehr heraus, glaub mir!«, sagte er jetzt verschwörerisch. Ich wusste genau, dass er recht hatte, aber ich hasste es, mich in der Öffentlichkeit zum Affen zu machen. Früher war ich immer der Mittelpunkt der Party, sogar der ganzen Schule, gewesen. Ich habe mein Bad-Boy-Image, in das ich einfach so hineingeschlittert war und dem ich auch bald mehr als gerecht wurde, geliebt. Es war nicht so, dass ich Partys oder Spaß jetzt hasste, aber der Sog dieser falschen Aufmerksamkeit hatte mich schon einmal mit in die Tiefe gerissen und ich wollte niemals wieder so den Halt verlieren.
 »Ich habe dir übrigens die Lösung für dein Problem mitgebracht«, wechselte er jetzt kauend das Thema und schob mir einen ziemlich schlecht gemachten Flyer zu.
 »Aushilfe für das Elbury’s Mug Café gesucht!«, stand da in riesigen, furchtbaren Word-Art-Buchstaben, die ich seit dem ersten Computerkurs in der Grundschule nie mehr verwendet hatte.
 »Danke, aber falls du dich erinnern kannst, ist der Grund, warum wir gerade zum dritten Mal in dieser Woche Pizza essen der, dass wir beide nicht mal ein bisschen kochen können!«, machte ich ihn auf unsere Unzulänglichkeiten aufmerksam. Blake ließ diese offensichtliche Tatsache aber natürlich nicht gelten. 
 »Mein Gott, Alter, du wirst doch ein paar Zwiebeln schneiden können oder ein paar Kartoffeln schälen. Die sagen dir da schon, was du machen musst.« Theatralisch fuchtelte er mit den Händen in der Luft. »Sie suchen schließlich keinen Chefkoch, sondern nur jemanden, der die Drecksarbeit macht, und das Mädchen, das dort arbeitet, ist supernett und nicht zu vergessen echt heiß.«
 Mit einer hochgezogenen Augenbraue schob ich mir einen großen Bissen Pizza in den Mund und versuchte so zu tun, als hätte ich mir nicht gerade den Gaumen am Käse verbrannt.
 Unsere Universität hatte über 30.000 Studenten, was bedeutete, dass ich nicht auf einen Aushilfsjob in irgendeinem Café angewiesen war, um heiße Kommilitoninnen zu finden.
 »Ich meine heiß auf eine andere Art. Eher so Gesamtpaket-heiß nicht nur Bett-heiß, sie wäre perfekt für dich!« 
 Ich war mir sicher, dass Blakes sonderbare Art, sich auszudrücken, irgendwann mal für meine erste Denkerfalte auf der Stirn verantwortlich sein würde. Was zum Teufel sollte das denn bitte heißen? Eine heiße Mitarbeiterin konnte mich nicht überzeugen, einen Aushilfsjob in einem Café anzunehmen, in dem ich ständig von Menschen umgeben war. Wenn überhaupt, würde es mich davon abhalten. Ich konnte keine Frauen in meinem Leben brauchen. Höchstens in meinem Bett. Und mit den Mädels, die ich in mein Bett ließ, wollte ich außerhalb von ebendiesem nichts zu tun haben. Schon gar nicht wollte ich sie jeden Tag bei der Arbeit sehen. Etwas, das Blake sehr genau wusste.
 Eine andere Tatsache aber war, dass ich dringend einen Job brauchte, denn das Studium war teuer und mein Studienkredit deckte leider nicht alles ab. Von meinen Eltern konnte ich keine Hilfe erwarten und wenn ich nicht die ersten zehn Jahre nach dem College verschuldet sein wollte, musste ich mir wohl oder übel schnell einen Job suchen. Entweder das oder ich konnte aufhören, wie besessen für die Zulassung zur Medical School zu lernen, weil ich mir das weiterführende Studium niemals würde leisten können.
 Ich hatte keine Lust auf Diskussionen mit Blake, aber als ich ihn mit einem »Ich überleg’s mir!« fürs Erste zufriedenstellen wollte, veränderte sich seine Miene von großspurig zu zerknirscht und mir wurde klar, dass seine Lösung kein Vorschlag, sondern eher ein Befehl war. Seine mandelförmigen Augen wurden noch schmaler und ich wusste genau, dass er mir etwas sagen würde, von dem er wusste, dass ich es nicht hören wollte. Ich ließ mein angebissenes Pizzastück auf den Teller fallen, um ihn davon abzuhalten, aber er redete schon weiter: »Komm schon, meine Mutter kennt die Fannings und irgendwie hat eines zum anderen geführt und sie haben zugestimmt, dir den Job zu geben.« 
 Ich holte gerade Luft, um ihm alles an den Kopf zu werfen, was ich davon hielt, aber Blake war noch nicht fertig. 
 »Kian, du weißt genau, dass du das Geld brauchst, und meine Mutter hat wieder einmal ihre Hand für dich ins Feuer gelegt. Also welche Gründe du auch immer zu haben glaubst, die dagegensprechen, vergiss sie einfach und spüle Tassen ab, als würde dein Leben davon abhängen. Was es im Grunde auch tut, denn du kennst meine Mom.« Sein Ausdruck wurde jetzt wieder entschlossener und mit einem letzten Blick in meine Richtung widmete er sich wieder seiner Pizza. Er wusste, dass die Mom-Karte immer zog. 
 Anna Aquino war nicht nur eine asiatische Löwenmutter für ihren eigenen Sohn, sondern war auch immer für mich da gewesen, egal wie tief ich mit meinem ganzen Leben in der Scheiße gesteckt hatte.
 Als sich meine eigene Mutter geweigert hatte, mich mit 15 von der Polizeistation abzuholen, hatte er seiner Mom erzählt, was passiert war. Mrs. Aquino war, ohne zu zögern, im Schlafanzug ins Auto gestiegen und hatte mich mit nach Hause genommen. Das war nicht das einzige Mal, dass sie mir den Arsch gerettet hatte. Natürlich würde ich sie niemals hängen lassen.
 Ich stand auf und holte aus unserem spärlich gefüllten Kühlschrank zwei Bierflaschen. Wortlos stießen wir an. Es war nicht nötig, dass er mir erklärte, warum er mir diesen Job besorgt hatte, oder dass ich mich bei ihm bedankte. Wir verstanden uns auch so. Wir waren füreinander da gewesen, seit mir ein anderer kleiner Junge in der ersten Klasse Sand über den Kopf geschüttet und Blake mich davon abgehalten hatte, ihm im Gegenzug Dreck ins Gesicht zu schleudern, sondern mich stattdessen zum Rutschen überredet hatte.
 »Montagnachmittag, 15:30 Uhr! Keine Sorge, ich weiß, dass du da keine Kurse mehr hast.« Mit diesen Worten widmete er sich wieder seiner Gitarre und ich verzog mich in mein Zimmer und versuchte, mich noch einmal mit meinem Chemiebuch auseinanderzusetzen.
  
  
  
  
 Normalerweise verband ich Chemie nur mit endlos langen und komplizierten Formeln und unserer Professorin, die so jung aussah, dass sie am Anfang von jedem unterschätzt wurde. Aber jedem Studierenden, der ein paar Vorlesungen von ihr besucht hatte, war klar: Wir konnten uns alle nur wünschen, irgendwann einmal nur halb so intelligent zu sein wie sie.
 Jetzt aber schoben sich dunkle, lange Haare, hellgraue, wache Augen und ein Lächeln, das so ansteckend war, dass ich mich zusammenreißen musste, es nicht zu erwidern, vor mein inneres Auge. Ich hatte den Geschmack des Cupcakes auf der Zunge und weil mein Gehirn sich anscheinend gerade neu vernetzte, fragte ich mich für den Bruchteil einer Sekunde, ob ihre rosa Lippen wohl auch nach Zimt schmeckten. Ohne es zu merkten, hatte sie es geschafft, mich in ihren Bann zu ziehen, und es machte mich verrückt, nicht zu wissen, wieso. 
 Normalerweise hatte ich auf Frauen eine eher einschüchternde Wirkung, was nicht immer nur an meiner Größe oder meinen dunklen Bart lag, sondern auch daran, dass ich mich nicht bemühte, besonders charmant zu sein. Normalerweise schleifte ich Mädchen aber auch nicht einfach hinter mir her. Normalerweise provozierte ich sie nicht noch extra. Normalerweise machte ich keinen Aufstand in der Bibliothek. Normalerweise würde ich mich nie in eine Situation begeben, die mir fast ein Hausverbot in der Bibliothek einbrachte. Diese Zeiten waren schon lange vorbei. Normalerweise wollte ich einfach nur meine Ruhe haben. Und normalerweise verhielt ich mich auch nicht wie ein arrogantes Arschloch mit einem Stock im Arsch, wie Addison es so treffend formuliert hatte. Verblüffend genug, dass sie mir trotz meines Verhaltens in der Vorlesung einen Cupcake angeboten hatte. Noch verblüffender war allerdings ihr Blick, der so aussah, als könnte sie direkt in mein Innerstes blicken. Ich verdrängte ihr gleichmäßiges Gesicht und ihre widerspenstigen dunklen Haare aus meinem Kopf und versuchte, mich auf meine Chemieformeln zu konzentrieren. 
 Wer läuft überhaupt in einer Vorlesung herum und verteilt Cupcakes? Wir sind doch nicht mehr in der Grundschule. 
 Ich raufte mir die Haare und konnte nicht glauben, dass sie sich nicht aus meinem Gehirn verziehen wollte. Frustriert ließ ich meinen Kopf auf die Tischplatte fallen und zwang mich, das Kapitel Addison abzuschließen. Solange bis ich merkte, dass mein Körper nach drei nahezu schlaflosen Nächten aufzugeben schien. Unpassenderweise war mein letzter Gedanke, bevor ich einschlief, nicht etwa eine der chemischen Reaktionen, die ich mir einprägen sollte, sondern ich dachte an Addisons dunklen Hinterkopf, auf den ich die ganze Vorlesung lang gestarrt hatte.
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 »Kian, Alter, wach auf!«
 Ich fühlte mich wie in Watte gepackt und spürte wie durch dichten Nebel, dass jemand an meiner Schulter rüttelte. 
 »Kian, dein Handy. Es geht um Avery.« Als ich ihren Namen hörte, war ich mit einem Schlag hellwach und starrte zu Blake, der mir mein Telefon vor die Nase hielt und kritisch auf mich herabblickte.
 »Wie viele Tage hast du dieses Mal schon nicht mehr geschlafen?« Seine Stimme klang alarmiert, aber gleichzeitig so, als könnte er sich die Antwort auch selbst geben. Ich wusste, dass er sich Sorgen machte, aber ich riss ihm nur wortlos das Handy aus der Hand und las Ezras Nachricht.
 »Ich muss nochmal weg.« Als ich hektisch zur Tür lief, folgte Blake mir, obwohl er genau wusste, dass er mich nicht aufhalten konnte.
 »Kian!«, versuchte er es trotzdem. »Du weißt, dass du ihr nicht helfen kannst. Du machst dich selbst kaputt.«
 Ich wusste genau, was er meinte, denn jedes Mal, wenn ich von Avery zurückkam, war meine Schlaflosigkeit schlimmer als zuvor und die Alpträume kamen viel öfter. 
 Trotzdem musste ich zu ihr. Das war ich ihr schuldig.
 Ich rannte die Treppen hinunter und überquerte gerade den spärlich beleuchteten Parkplatz hinter dem riesigen Wohnheim als jemand meinen Namen rief.
 »Milforn!« 
 Ich musste mich gar nicht erst umdrehen, um zu wissen, dass gerade der Einzige der 30.000 Studenten der Elbury University hinter mir stand, der mich wie ein dunkler Schatten der Vergangenheit verfolgte und mich leider – genauso wie der Rest –, immer wieder einholte. 
 »Was treibst du dich hier in der Dunkelheit herum? Ich dachte, du verdienst dein Geld jetzt auf ehrliche Weise, Mann.« Er hatte die gleiche Gabe, die scheinbar jeder reiche Erbe hatte: Beleidigungen mit dem breitesten und schmierigsten Lächeln im Gesicht rüberzubringen. »Der Parkplatz ist allerdings ein Klischee, findest du nicht? Komm lieber auf die Party morgen, da kann ich dir reißenden Absatz verschaffen – wie in alten Zeiten!« Wie immer kam Dan mir beim Sprechen viel zu nahe, sodass ich auch in der Dunkelheit die Kälte in seinen blassen Augen sah.
 »Was willst du, Dan?«, presste ich hervor. Ich wusste es besser, als mich von ihm aus der Ruhe bringen zu lassen. Es war sogar überflüssig, ihm zu antworten, weil er sich am liebsten selbst reden hörte.
 »Ich möchte mich doch nur mit einem alten High-School-Freund unterhalten. Wir waren schließlich mal sowas wie Familie.« Das letzte Wort spuckte er mir förmlich ins Gesicht.
 Ich wusste genau, wen er mit Familie meinte, und sofort fühlte ich mich ins Krankenhaus zurückgeschleudert, zu dem Tag, an dem Daniel Allen eigentlich für immer aus meinem Leben hätte verschwinden sollen. Wenn ich gewusst hätte, dass ausgerechnet er sich ebenfalls für die Elbury University beworben hatte, hätte ich mich garantiert für ein anderes College entschieden. Aber die EU hatte eines der besten Pre-Med- und Medical-Programme in Washington State und ich wollte nicht zu weit von Seattle entfernt studieren und einfach verschwinden. Das hätte ich nicht übers Herz gebracht, dafür fühlte ich mich zu schuldig.
 Jetzt musste ich damit leben, dass mich meine Vergangenheit auch hier einholte. Dan hatte jedes Mal diese verdammte Wirkung auf mich und obwohl es schon über vier Jahre zurücklag, fühlte ich mich, als könnte ich den Geruch von Desinfektionsmittel riechen, das Quietschen der Schuhe auf dem Linoleumboden und das unheilvolle und unaufhörliche Piepen der Beatmungsgeräte auf der Intensivstation hören.
 Instinktiv strich ich mir über meine linke Hand, an der die Spuren meiner letzten Schlägerei schon längst verheilt waren, und versuchte Averys zerbrechlichen Körper in dem viel zu großen Bett aus meinen Gedanken zu vertreiben. Eigentlich hatte dieser Tag für Daniel auch die Rückkehr in sein privilegiertes Leben als Erbe einer der größten Hotelketten der gesamten Westküste bedeutet. Aber jedes Mal, wenn wir uns begegneten, konnte ich spüren, dass sich die Erlebnisse der Vergangenheit genauso in seinem Kopf festgesetzt hatten wie in meinem.
 Ich wollte ihn gerade stehen lassen, als er mich an der Schulter packte, um mich zurückzuhalten. »Du fährst zu ihr, oder?« Seine Stimme wirkte genauso bedrohlich wie sein fester Griff, und obwohl er kleiner war als ich, wirkte er nicht weniger einschüchternd. 
 Trotzdem blieb ich standhaft und widerstand dem Drang, seine Hand mit Gewalt wegzuschlagen. Stattdessen schüttelte ich ihn wortlos mit einer ruckartigen Bewegung ab, um dann ohne eine Antwort auf mein Auto zuzugehen.
 »Du kannst mich nicht zwingen, mich von ihr fernzuhalten. Ich kann sie mir jederzeit zurückholen, wenn ich will.« Er schrie jetzt fast, sodass ich ihn auch über den Wind hinweg hören konnte. 
 Die Gänsehaut auf meinen Armen kam nicht mehr nur von der frischen Herbstluft. Ich musste meine gesamte Kraft aufwenden, um ihn nicht sofort auf diesem Parkplatz klarzumachen, dass er sich nicht in ihre Nähe zu trauen brauchte. Dan wusste genau, dass er mir körperlich immer noch unterlegen war, aber das hatte ihn selten davon abgehalten, mich zu provozieren. Jeder Muskel in meinem Körper fing an, sich anzuspannen. Ich ballte meine Hände zu Fäusten und spürte seinen stechenden Blick in meinem Rücken. Erst ein kräftiger Windstoß brachte wieder Bewegung in meinen Körper und ich rannte das restliche Stück zu meinem Auto. Während ich meine Atmung wieder unter Kontrolle brachte, sah ich im Rückspiegel, dass Dan sich längst umgedreht hatte. So schnell wie er, schaffte ich es nicht, die Erinnerung an diese Nacht und alles, was davor und vor allem danach passiert war, abzuschütteln.
 Dan wurde nur noch durch die Zusammentreffen mit mir an die dunkelste Phase in unserem Leben erinnert. Wenn man einen einflussreichen Vater hatte, für den Geld keine Rolle spielte, war es auch nicht so schwierig, manche Dinge einfach auszulöschen und so weiterzumachen, als wäre nie etwas passiert. Hätten sich die Ereignisse damals nicht überschlagen, hätte ich garantiert alles darangesetzt, um ihn nicht einfach so davonkommen zu lassen. Allerdings hatte mich das Chaos, das über mich hereingebrochen war, gezwungen meinen Fokus auf wichtigere Dinge zu lenken, und ich musste mich seitdem bemühen, Dan keine bedeutsame Rolle in meinem Leben zuzuschreiben. Trotzdem wusste er genau, welche Knöpfe er bei mir drücken musste.
 Für mich war es aber nicht nur eine dunkle Phase oder ein dummer Teenagerfehler gewesen. Die Vergangenheit und ihre Auswirkungen hatten sich an mich geklammert und bohrten sich in jede Faser meines Körpers, sodass die Zukunft keine Chance hatte, den giftigen Wurzeln zu entkommen. Und ich hatte verdammt nochmal auch keine andere Zukunft verdient, das war mir schon klar, bevor es mir die ganze beschissene Welt gesagt hatte. An manchen Tagen fühlte es sich sogar falsch an, hier zu studieren, während Avery wahrscheinlich nie die Chance dazu bekommen würde. 
  
  
  
  
 Als ich nach einer knappen Stunde endlich die Skyline von Seattle erkennen konnte, verspannte sich mein ganzer Körper wie jedes Mal, wenn ich diesen Weg fuhr. Ich kannte jede Kreuzung, jede Ampel auswendig und doch verkrampfte sich mein Griff ums Lenkrad. Ich konnte nicht einmal Musik hören, weil ich die Geräusche nicht ertrug. Ich erlaubte nichts und niemandem, meine Gedanken zu vernebeln, auch wenn ich es gern getan hätte. Nur für ein paar Stunden nicht an mein verkorkstes Leben erinnert werden … Aber ich ließ es zu, dass sie jeden Winkel meines Lebens begleiteten. Ich wollte es so. Ich verdiente es so. 
 Noch schlimmer wurde es, als ich endlich den trostlosen Parkplatz vor dem grauen Betongebäude, in dem Avery schon seit ein paar Jahren lebte, erreichte. Als ich in den weißen Gang, der gefühlt nur aus Fließen und Leuchtstoffröhren bestand, trat, fragte ich mich, wieso man junge Mädchen und Frauen, die sich auf eine bessere Zukunft vorbereiten sollten, in ein so kaltes Gebäude steckte. Eigentlich wollte ich mich sofort und möglichst unbemerkt auf den Weg zu Averys Zimmer machen, da es inzwischen schon nach elf Uhr war und somit die Besuchszeiten schon lange vorbei waren. Aber als ich durch das Treppenhaus zum ersten Stock hetzte, kam mir Ezra entgegen und sein Blick sprach Bände.
 »Danke, dass du mir geschrieben hast, Mann!« Ich hielt ihm die Hand hin und er schlug nur zögerlich ein. Dann richtete er seinen strengen Blick wieder auf mich.
 »Kian, das muss endlich aufhören! Ich riskiere hier meinen eigenen Kopf, wenn ich sie jedes Mal decke.« Ezra kümmerte sich seit vier Jahren um Avery, in denen er ihr schon unzählige Male den Arsch gerettet hatte. »Glaubst du nicht, es ist an der Zeit, dass wir uns eine andere Lösung überlegen? So hilft es doch keinen von euch, sie kommt da allein nicht raus!« 
 Ich rieb mir erschöpft die Augen und suchte nach einer Antwort, aber wie immer fiel mir nichts ein.
 »Ich rede mit ihr, okay?«, sagte ich daher nur.
 Ezra kam näher, um nicht lauter werden zu müssen als nötig. »Kian, hör mir zu, du kannst nicht mit ihr reden. Sie ist völlig zugedröhnt zurückgekommen und morgen weiß sie wieder nichts mehr. Wir können ihr so nicht helfen, das weißt du so gut wie ich.« 
 Natürlich war mir klar, dass er recht hatte, aber hier ging es nicht nur um Avery, und genau das hielt Ezra davon ab, die Heimleitung einzuschalten. Er wusste besser als jeder andere, was er damit auslösen würde.
 »Hör zu, geh hoch und sieh nach ihr. Vielleicht merkt sie, dass du da bist, aber so geht es nicht weiter!« Sein Ton war jetzt sanfter, als er spürte, wie sehr ich mit mir kämpfte. Als er mit einem letzten warnenden Blick durch die schwere Flügeltür verschwand, lehnte ich meinen Kopf gegen die Wand und versuchte, meine Gedanken zu ordnen.
 Hinter meinen Augen begann es zu pochen und ich wusste, dass sich Kopfschmerzen ankündigten, was das Nachdenken nicht einfacher machte. Natürlich hatte der Sozialarbeiter recht. Er hatte schon mehr für Avery getan als das, wofür er bezahlt wurde, aber richtig helfen konnte auch er ihr nicht, weil es nicht in seiner Macht stand. So gern ich hier und jetzt eine Lösung gefunden hätte, vertagte ich diese Entscheidung, als das Pochen stärker wurde, und nahm zwei Stufen auf einmal nach oben in das Stockwerk, in dem Averys Zimmer lag.
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 »Und es ist wirklich nötig, dass das Blut auf meinem ganzen Körper verteilt sein muss? Eine kleine Kopfwunde hätte es auch getan.«
 Blake zog als Antwort nur eine Augenbraue nach oben und ignorierte meine Einwände einmal mehr. So ging es schon, seitdem wir uns zu Fuß auf dem Weg zu dem Verbindungshaus, in dem die Kick-Off-Halloween-Party stieg, gemacht hatten. Er hatte mir einfach den Rest seines Kunstblutes über den Kopf gekippt und es dann als akzeptables Kostüm durchgehen lassen.
 Nachdem ich Averys Zimmer erst verlassen hatte, als es wieder hell wurde und ich wieder in unserer Wohnung angekommen war, hatte mein Körper endgültig den Kampf gegen meinen Kopf und meine Gedanken gewonnen und mich schlafen lassen. Nicht besonders gut und auch nicht besonders lange, aber zumindest fürs Erste ausreichend. Dieser Meinung war auch Blake.
 Als ich am späten Nachmittag in die Küche schlurfte, um nach etwas Essbaren zu suchen, lief ich direkt in seine blutigen Hände, die gar nicht daran dachten, mich den restlichen Tag allein mit meinem Netflix-Account und meinen Büchern zu verbringen lassen. Man könnte meinen, Blake hatte eine besondere Macht über mich, die mich Dinge tun ließ, zu denen ich freiwillig und allein niemals bereit gewesen wäre. Die Wahrheit aber war, dass ich langsam durchgedreht wäre, wenn ich mich immer mehr zurückgezogen hätte. Wie immer, wenn ich außerplanmäßig nach Seattle fuhr, drohte mich das schwarze Loch, das es in meinem Kopf gab, komplett zu verschlucken. Blake war der Einzige, der zumindest annähernd wusste, was in mir vorging, und er war auch der Einzige, von dem ich zuließ, mir ein bisschen zu helfen. Auch wenn diese Hilfe bedeutete, mich der allgemeinen Halloween-Stimmung, die den Campus jedes Jahr heimsuchte, hinzugeben.
 Deshalb lief ich jetzt in einem alten, mit Kunstblut bespritzten Sweatshirt neben einem blutigen Arzt ans andere Ende des Campus. Blake studierte Robotik, aber er fand wohl kein passendes Halloweenklischee, das seinem Studiengang entsprach. Aus diesem Grund hatte er einen meiner Laborkittel mit Kunstblut ruiniert.
 »Hör auf, dir ins Gesicht zu fassen! Du ruinierst dein ganzes Kostüm!« Blake schlug mir auf den Arm.
 »Alter, woher hast du das Zeug, das fühlt sich an, als würde es bleibende Narben in mein Gesicht brennen?« Das Blut war jetzt schon so verkrustet, dass eine normale Dusche bestimmt nicht reichen würde, um es zu entfernen. Probeweise zupfte ich an ein paar Haarsträhnen und fand mich geistig mit den Gedanken ab, dass ich wohl ein paar Haare lassen musste, wenn ich am Montag nicht mehr wie ein Unfallopfer aussehen wollte. Eventuell müsste ich mich sogar rasieren, um mein altes, unverletztes Ich wiederherzustellen.
 »Ernsthaft?« Blake war schon ein paar Meter weiter und sah mich spöttisch über die Schulter hinweg an. »Keine Sorge, trotz ausgewachsener Kopfverletzung werden dir die Frauen zu Füßen liegen. Nicht so viele wie mir natürlich, aber ich lasse dir welche übrig.« Er lachte und wackelte mit seinen schwarzen Augenbrauen.
 Blake war zwar sehr erfolgreich bei Frauen, aber er war auch wahnsinnig wählerisch. Er hatte nicht nur den Musikercharme und ein relativ außergewöhnliches Aussehen, das die Frauen reihenweise zum Schmelzen brachte, sondern war noch dazu unglaublich nett. Auch das jahrelange Mobbing in der Schulzeit hatte daran nichts geändert. Kinder konnten grausam sein. Blake war damals nur wegen seiner asiatischen Herkunft und seiner sensiblen Art zur Zielscheibe geworden. Jeden anderen hätte es vorsichtiger gemacht, vielleicht sogar bitterer. Aber Blake war mit einem unerschütterlichen Selbstbewusstsein gesegnet, das bis jetzt noch niemand hatte anknacksen können.
 Die Party fand in der größten Studentenverbindung unseres Colleges statt, und je näher wir dem Haus kamen, desto mehr unserer Kommilitonen begegneten wir. Anscheinend schien es niemanden zu stören, dass es erst Ende September und damit eigentlich viel zu früh für eine Kostümparty war. Im Gegensatz zu den gängigen Klischees waren die Jungs in der Verbindung echt in Ordnung, was ich dank Blake, der hier oft abhing, herausgefunden hatte. Nicht dass ich jemals in Erwägung gezogen hätte, beizutreten. Wenn ich nur an wöchentliche Verpflichtungen und regelmäßige Gruppenaktivitäten dachte, wurde mir schon schlecht. 
 Auf der Rasenfläche vor dem imposanten Verbindungshaus standen trotz der Kälte Studentinnen in den verschiedensten Tierkostümen herum, die aus der kleinstmöglichen Menge Stoff bestanden, was zugegebenermaßen sehr nett anzusehen war. Ich war schon fast am Ende der steinernen Treppe, die zur Veranda führte, als mir jemand direkt in die Arme segelte.
 »Hey, du bist aber … Oh, sorry!« Das Mädchen, das eine ziemlich attraktive Zombiebraut abgab und so viel Haut zeigte, dass sie bei einer Apokalypse ganz sicher niemals die Weltherrschaft an sich reißen könnte, stolperte über ihre eigenen High Heels und der halbe Inhalt ihres Bechers leerte sich über meinem Sweatshirt und vermischte sich mit meinem künstlichen Blut.
 »O mein Gott, das tut mir wirklich leid!« Sie kicherte und fing an, an meinem Sweatshirt herumzuzerren. »Ich mache das wieder gut!« Sie kam mir noch näher und sah mit einem eindeutigen Augenaufschlag zu mir hoch.
 Sie war sehr hübsch aber nichts Besonderes. Ein typisches Verbindungsmädchen mit großen Augen und blondierten Haaren. Nicht dass ich daran etwas auszusetzen hätte. Mädchen wie sie konnte man in jeder Ecke des Campus finden und genau deshalb passte sie eigentlich auch genau in mein Beuteschema. Ich wollte niemanden in mein Leben lassen, der mir wirklich etwas bedeutete, deshalb suchte ich mir hübsche, aber farblose Mädels aus, die ich in mein Bett ließ. Wenn ich schon dazu verdammt war, auf ewig schlaflos zu sein, konnte ich mir diese Stunden auch ein bisschen versüßen. 
 Bevor ich den Namen der Untoten herausfinden konnte, kam Blake auf mich zu und zog mich von ihr weg ins Haus, wo mir der vertraute Geruch aus einer Mischung aus Schweiß, Alkohol und Gras entgegenkam. Bevor ich mich bei ihm beschweren konnte, kam er mir schon zuvor und sagte: »Das ist Waynes Mädchen. Sie vergisst nach ein paar 
 Bieren, was Beziehung oder Treue bedeuten.« 
 Damit war sie also von der Liste der möglichen Nacht-Versüßerinnen gestrichen. Ich hatte keinen Bock, mir Ärger einzuhandeln, nur weil ich unbedingt ein Mädchen mit nach Hause nehmen wollte. Ich war vielleicht ein Arschloch, aber eines, das unnötige und unschöne Aufmerksamkeit gern vermeiden wollte.
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